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Expertenkultur

Ein   launiges   Sommerheft   hätte   es   werden   sollen.   lrgendetwas   über

saarländische,   vornweg   Saarbrücker   Feierfreuden,   jedes   Wochenende

ein  noch  größeres  Fest,  Vergnügungsangebote ohne  Ende,  mit Sommer-

Spektakeln,  -musiken,  -theater,  -kino,  5ommer  am  F/uss.   Und  vielleicht

einmal  nichts über die  Mittelstadt Völklingen.

Daß es anders  kommen würde,  ahnten wir bereits  im April.  Da  bekannte

Völklingens  Ex-OB  Hans Netzer Öffentlich,  nun,  nach  Lektüre von  Heft 92

dieser  Zeitschrift  (immerhin  von  2004,  darin  der  Artikel  RÖch//.ngs  Ver-

brechen  von  Hans  Horch)  sei  für  ihn  lückenlos  belegt,  »um  welch  einen

Rassisten  und  Nazi-Unterstützer  es  sich  bei  Hermann  RÖchling  gehandelt

hat.   Das  menschenverachtende  Wirken   und  Verhalten   ist  hier  bestens

dokumentiert.« Wohl weniger die unwiderlegbaren historischen Tatsachen

als die eine Tatsache,  daß sich  in  Völklingen  ein  prominenter (wenn  auch

Ex-) Politiker von RÖchling abwandte, machte nun ernsthafte lokalpolitische

Anstrengungen zur Umbenennung des nach diesem benannten Stadtteils

-alternativlos.  Das vorläufige  Ergebnis:  ein wankelmütiger Stadtrat.

Welchen  Einfluß  das  Schreiben  des  Generaldirektors des Weltkulturerbes

Völklinger   Hütte,   Grewenig,   an   den   Völklinger   Stadtrat   hierbei   hatte,

steht zwar  dahin.  Trotzdem  war spätestens  dieser  Brief Anlaß  genug  für

uns,  die jüngsten  Ereignisse  und  die  belegte  Nachkriegsgeschichte  kom-

mentierend  und  dokumentierend  wiederum  aufzugreifen.  Wie  Bernhard

Dahm   und   Hans   Horch   in   ihren   Beiträgen   zeigen,   wird   kalkuliert   ein

diffuses Bedrohungsszenario aufgebaut,  um einer Stadt Angst zu machen

vor  dem  Verlust  ihres  letzten  verbliebenen  Alleinstellungsmerkmals.  (Erst

nach  Redaktionsschluß hatten wir Einblick in ein  Schreiben der Deutschen

UNESCO-Kommission, die bei aller diplomatischen Zurückhaltung deutlich

die   behauptete   Gefährdung   des   Welterbestatus   zurückweist   -   und

hoffentlich  Öffentliche  Beachtung findet.)  Ein  Raunen  im  Stil  der fünfziger

Jahre über »die dunklen Seiten der Vergangenheit« (Grewenig) ist dagegen

das  äußerste,  was  der  Kunsthistoriker  sich  zu  den  nationalsozialistischen

Exzessen  vor  Ort  abringen  kann.   Und  es  kann  einen  gruseln  vor  dem

falschen   Pathos,  wenn   man   bei   ihm   liest,  was  in  Völklingen   »nie  ver-

gessen« werden sollte.

Klagend  bis  alarmistisch  wird  regelmäßig  reagiert,  wenn  wieder  einmal

allzu   viele   Zeitgenossen,   ob   politisch   desinteressiert,   naiv,   gleichgültig

oder  schon  trotzig  ablehnend,  die  Abgründe  deutscher  Geschichte  des

20. Jahrhunderts partout ausblenden oder beschönigen wollen.  Politische

Kultur   und   zivilgesellschaftlicher   Konsens   scheinen   dann   ramponiert,

wenn   nicht   bedroht.   Wirklich   zum   Verzweifeln   ist   es  jedoch   zu   be-
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obachten,  wie  sie  darin  von  ernannten  und  selbsternannten  Fachleuten

und  Experten  bisweilen angeleitet und  unterstützt werden. Zuletzt wurde

den  Bürgern -nicht nur in Völklingen -von  Experten der Verbrechensauf-

klärung  signalisiert,  Brände  in  Wohnungen  und  Läden  türkischstämmiger

Mitbürger  gingen  auf  die  mafiösen  Strukturen   ihrer  Lebensverhältnisse

(»Parallelgesellschaften«),   wechselweise   auf  versicherungsbetrügerische

Absichten zurück,  stünden  aber garantiert in  keinem Zusammenhang  mit

rechtsextremistischen  Aktivitäten,  die  es ja  vor  Ort  auch  gar  nicht  gebe.

Nun sind es geradezu unterirdisch argumentierende Experten, die -bereits

mit weiteren  Experten,  Expertisen  und  Symposien  drohend  -  leichtfertig

und   ignorant   den   geschichtsvergessenen   Bürgersinn   zugleich   instru-

mentalisieren  und weiter anstacheln.  Ein  Skandal  ist das allemal.

ÄUßerst unerfreulich ist auch, was Julian Bernstein in einem Besprechungs-

essay  über  den  ehemaligen  Leiter  des  hiesigen  Literaturarchivs,  Günter

Scholdt,  zu  berichten  weiß.  Der  hat  sich  mit  einem  trüben  Gesinnungs-

büchlein    offensichtlich   vollends   in    das    Milieu    einer   intellektuell   auf-

gerüsteten  Neuen  Rechten  begeben.

Uwe   Loebens   hat  für   uns  abermals  die   Entwicklungen   rund   um   den

notorischen Vierten  Pavillon  beobachtet und kann  hier und  in der saarlän-

dischen  Kulturpolitik insgesamt beim besten Willen  keine neuen  Konzepte

entdecken,   mit  denen   sich   die  aktuelle   Landesregierung   ernstlich  von

ihren Vorgängerinnen  unterscheiden würde.

Die  entspannteren,   bisweilen   vergnüglichen   Beiträge  des  vorliegenden

Heftes bewegen sich vor allem im weiten Feld der Kultur selbst, die bei uns

weiterhin nicht zu kurz kommen wird. Aspekte der Bildenden Kunst machen

unsere Autorinnen  diesmal  global  zwischen  Saarbrücken,  Homburg/Saar

und  Buenos  Aires  aus.  Akteure  und  Beobachter  der  Literatur  bewegen

sich  eher zwischen  Gonnesweiler,  Paris,  Dudweiler  und  der sogenannten

Großregion  im allgemeinen.  Und ein ganzes Saarbrücker Stadtviertel wird

in  seiner  eigensinnigen  Kultur  nicht  nur  beschrieben,  sondern  auch  mit

dem Zeichenstift erfaßt.

Vieles ist geschrieben worden zum endgültigen  Ende des Bergbaus an der

Saar in diesem  Sommer. Wir bieten die Gelegenheit,  sich  in  kondensierter

Form -noch-oder erstmals -einen  historischen  Gesamtüberblick zu ver-

schaffen  und  zudem  einmal  näheres  über  das  vermeintliche  Randthema

der Frauenarbeit  in  der Eisen-und  Stahlindustrie zu  erfahren.

Schließlich  seien  unsere  Leserinnen  und  Leser  auf  die  neue  lnternetseite

der  5aarbrücker  Hefte  hingewiesen,   die  -  noch   im  Auf-  und  Ausbau

befindlich  -künftig  detaillierte  Überblicke  zu  den  lnhalten  einzelner Aus-

gaben  und  vermehrt  auch  die  Möglichkeit  zum  Download  von  Artikeln

bieten wird. Adresse wie bisher: www.saarbruecker-hefte.de

Achim  Huber
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Der Kiliinandscharo und andere deutsche
Höhen
Von  Bernhard  Dahm

Am  14.  Juni  2012  hat  der  Völklinger  Stadt-

rat  mit  27  zu  22  Stimmen  einen  Antrag  auf

Umbenennung  der  Hermann-Röchling-Höhe
vertagt.  Begleitet war die Sitzung von teilwei-

se  tumultartigen  Mißfallensäußerungen  von

Befürwortern  der  Beibehaltung  des  Namens,

die von CDU, FDP und NPD Unterstützung
erfuhren.  Der  Völklinger  Oberbürgermeister

Klaus Lorig hatte sich schon wenige Tage vor

der  Stadtratssitzung  ostentativ  auf  die  Seite

der Gegner der Umbenennung gestellt.

Im  Vorfeld  der  Stadtratssitzung  war  allen

Mitgliedern  des  Kommunalparlaments  der  in

den  S¢¢#4r/./.ci4er  He//e#  veröffentlichte  Artikel

vor\ HaLns Horch, Röcblings Verbrecben oder..  Der

deittscbe  lmpericilismus  uor  Gericbt:   von  Se:rt€r\

der    Stadtverwaltung    zugänglich    gemacht

worden. In Reaktion hierauf erklärte Thorsten

Krieg,   Mitglied   einer   Pro-Röchling-Bürger-

initiative:   »Ich  bin  kein  Geschichtsfreak,  ich

lebe im Heute«.2 Krieg demonstriert geradezu

militant  geistige  Borniertheit.  Die  Ergebnisse

der   Geschichtsforschung   interessieren   nicht.

Um  dann  gegebenenfalls  noch  einmal  jam-

mern zu können, man habe von alledem nichts

gewußt?
Schon    1956   konnte,   wer   wollte,   in   der

Hüttenstadt   wissen,   welche   Rolle   Röchling

während  der  beiden  Weltkriege  und  in  der

NS-Zeit  gespielt  hatte.   Bekannt  waren  sein

Antisemitismus und sein Franzosenhaß ebenso

wie der Umstand, daß er nach beiden Kriegen

als   Kriegsverbrecher  verurteilt   worden   war,

weil  er  in  seinen  Werken  völkerrechtswidrig

Kriegsgefangene  als  Arbeitskräfte  unter  un-

menschlichen    Bedingungen    schuften    ließ.

Auch war damals bereits bekannt, daß weitere

Angehörige  der  Familie  Röchling  sowie  füh-

rende  Vertreter  der  von  ihr  geleiteten  Firma

nach  beiden  Kriegen  ebenfalls  wegen  Kriegs-

verbrechen verurteilt worden waren.
Verborgen  geblieben  ist  auch  nicht,  unter

welch   fürchterlichen   Bedingungen   Zwangs-

arbeiter in den Röchling-Werken zum Einsatz

kamen.  Bekannt  war  auch,  daß  die  von  dem

im   Völklinger   Werk   angesiedelten   Schnell-

gericht   wegen   Bagatellvergehen   verurteilten
Zwangsarbeiter  in  der  Regel,  neben  der  tag-

täglichen   Arbeit   unter   erschwerten   Bedin-

gungen  im  Eisenwerk,  im  Arbeitserziehungs-
lager  Etzenhofen  mißhandelt  und  schikaniert

wurden.   Und   was   die   so   gerühmte   soziale

Einstellung  der  Familie  Röchling  anbelangt,

wissen wir aus deren eigenen Quellen, daß die

von der Firma erbrachten  sozialen Leistungen

lediglich  dazu  dienten,  die  Beschäftigten  zu

größerer   Arbeitsleistung   anzuspornen.3   Das
war   der   Mehrheit   des   Völklinger   Stadtrats

vollkommen gleichgültig.  29 seiner Mitglieder

stimmten am  13.  August  1956 dafür, die von

den  Alliierten   1945  verfügte  Umbenennung

des  Stadtteils  wieder  rückgängig  zu  machen

und  diesen  -  wie  bereits  1942  schon  einmal

geschehen - nach dem  in  der Stadt  omniprä-
senten  Patriarchen  zu  benennen.  Ausweislich

der   Sitzungsniederschrift   sollte   der   erneute

Namenswechsel  an  die  Verdienste  Röchlings

im  Rückgliederungskampf  1935   und  in  der

Zeit   vor   der   Volksbefragung   1955   für   das

Deutschtum an der Saar erinnern. Geltend ge-

macht wurde damals auch die »soziale Einstel-

lung« Röchlings »gegenüber den Arbeitern«.

Welcher  Zeitgeist   in  Völklingen  während

der  Abstimmung   von   1956  geherrscht   hat,

sei  an  dem  Mitglied  der  DPS-Fraktion,  Dr.

Heinrich Blatt, illustriert.  Dieser unterrichtete

damals am früheren Staatlichen Realgymnasi-

um für ]ungen und heutigen Albert-Einstein-

Gymnasium   unter   anderem   das   Fach   Erd-

kunde.  Von  ihm  erfuhr  der  Verfasser  dieses

Beitrags   noch   Anfang   der   siebziger  ]ahre,

daß   der   Kilimandscharo   der   höchste   Berg

Deutschlands sei - in Deutsch-Ostafrika.  Dr.

Blatt   war   an   der   Schule   Repräsentant   von

Zucht  und  Ordnung  und  rückte  auch  nach
1968   nicht  davon  ab,   die  Schüler  vor  einer

Unterrichtsstunde  zunächst  einmal  exerzieren

zu lassen.

Solches  Denken  scheint  in  Völklingen  auch

heutzutage noch Konjunktur zu haben. Dieser

Saarländische Zustände  7  »



Ein Herz für Kriegsverbrecher

Eindruck muß angesichts des Fanatismus,  mit

dem  pro  Hermann  Röchling  gestritten  wird,

entstehen.  Auch  2012  ist  Röchling  bei  vielen

Völklingern  sakrosankt.  jedwede  Kritik  am

ehemaligen    Wehrwirtschaftsführer    gilt    als

Sakrileg.   So  macht   auch   Heinrich   Schüssler

(CDU),  früherer Bürgermeister in Völklingen,
in  einem  in  der SZ  am  14. Juni  veröffentlich-

ten  Leserbrief Kritikern  des  Kommerzienrats

zum   Vorwurf,   Pharisäer  zu  sein.   Sie  hätten

keine Skrupel gehabt, jahrzehnte bei Röchling
»zu  arbeiten,  Geld  zu verdienen  und  alle  Ver-

günstigungen«,   die   er   bot,   »anzunehmen«.4
Da  ist  es  wieder,  dieses:   1%  Bro/  ;.c`4  c¢.  c/cj

L/.c/ /.c-4 j/.#g.  Ein  derartiges  vordemokratisches

Gedankengut  hätte  dem  in  Völklingen  Ge-

huldigten  sicherlich  gefallen.  Dieser Geist  hat

denn   auch   über   die  jahrzehnte   verhindert,

die  Rolle  Hermann  Röchlings  in  Völklingen

zu   thematisieren.   Wer   es   trotzdem   wagte,

wurde bestenfalls beschimpft.  In anderen Fäl-

len  wurden  Prügel  angedroht.  Noch  im juni

dieses  Jahres   wurde   einem   unserer   Redak-

teure,  als  dieser  während  der  Fahrt  mit  dem

Linienbus  in  den  umstrittenen  Ortsteil  einen

Mitpassagier auf die Vergangenheit Röchlings

ansprach,   geantwortet,    in   früheren   jahren

hätte man so einen wie ihn aus dem Omnibus

geworfen.  Und  das  CDU-Mitglied  des  Völk-
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linger  Stadtrates  lgnaz  Schuh  hat  in  einer  E-

Mail  einem  der  bekannten  Röchling-Gegner,

Dr. Christoph Gottschalk und dessen Mitstrei-

tern  nahegelegt,  »den Wohnort zu wechseln«,

wenn  sie  den   Namen   »Hermann  Röchling«

nicht mehr ertragen könnten.5 Diejenigen, die

repressiv über lange Jahre hinweg eine Diskus-

sion über den Namen des Stadtteils verhindert

haben,  werfen  nunmehr  als  Argument  gegen

die Umbenennung die Frage auf, wieso, wenn

die  Vergangenheit  Hermann  Röchlings  schon

so  lange  bekannt  sei,  erst  jetzt  die  Forderung

nach  der  Umbenennung  auf die  Agenda  ge-

bracht   werde   und   fordern   Demokratie   und

die Durchführung einer Bürgerbefragung ein.

Aus dem Geschehen um die beiden Stadtrats-

sitzungen  im  August  1956  und  nun  im Juni

2012  läßt  sich  eine  in  Teilen  der Bevölkerung

immer noch fehlende Verarbeitung der jünge-

ren  deutschen  Geschichte  deutlich  erkennen.

Unter der demokratischen Fassade brodelt wei-

terhin  ein  undemokratischer  Geist.  Hier wird

auch  deutlich,  wieso Umfragen  immer wieder

zu  dem  Ergebnis  gelangen,  daß  in  Deutsch-

land  ein  nicht  unwesentlicher  Prozentsatz  der

Bevölkerung totalitärem Denken anhängt.

Angesichts  der  jüngsten  Ereignisse  in  Völk-

lingen  stellt  sich  die  Frage  nach  der  Richtig-

keit der These, wonach die Zeit des deutschen



Faschismus   lediglich   verdrängt   wurde.   Das

aktuelle Geschehen in Völklingen sieht so gar

nicht  nach Verdrängung  aus.  Hier wird  igno-

rant  und  geradezu  fanatisch  an  der  Vergan-

genheit  festgehalten.  Dabei  nimmt  Röchling
in  Völklingen  den  Status  einer gottähnlichen

Person ein, um die in der Hüttenstadt teilwei-

se immer noch ein regelrechter Kult betrieben

wird. In religiösen Fragen aber bestimmt nicht

die  Logik  die  Dinge.  So  werden  für  die  Bei-

behaltung  des  Stadtteilnamens  auf der  Höhe

Ärgumente ins Feld geführt, die einer rationa-

len Überprüfung nicht zugänglich sind. Etwa,

wenn   behauptet   wird,   eine   Umbenennung

lasse   den   Wert   der  Liegenschaften   in   dem

Stadtteil stark fallen  und  die Attraktivität  als

Wohngebiet sinke.

Nicht  von  Logik  geprägt  ist  auch  die  Stel-

lungnahme   des   Generaldirektors   des   Welt-

kulturerbes Völklinger Hütte, Meinrad Maria

Grewenig.   Dieser   hat   bekanntlich   -   seine

Autorität  in  den  Meinungsstreit  um  die  Um-

benennung   werfend   -   eine   »gutachterliche

Stellungnahme«   zugunsten   des   bestehenden

Namens    veröffentlicht.    Gutachten    werden

unstreitig   erstellt,   nachdem   zuvor   ein   ent-

sprechender   Auftrag   vergeben   wurde.   Wer

hat  Grewenig  den  Auftrag  erteilt?  Etwa  die

CDU-Stadtratsfraktion,  die  sich  während  der

Ratssitzung vom  14. juni auf die ÄUßerungen

Grewenigs berufen  hat?  Oder hat er sich  den

Auftrag in seiner Machtvollkommenheit selbst

erteilt?

Grewenig  argumentiert  in seiner Erklärung

jedenfalls   an   geschichtlichen   Gegebenheiten
vorbei  und  behauptet,  die  Namensnennung

für  den  Stadtteil  stehe  in  der  Tradition  der

Benennung von Flurnamen und Landschaften.

Dabei  sei  grundsätzlich  mit  der  Benennung

einer Gemarkung, Siedlung oder Straße keine

Ehrung verbunden.6 Ein Blick in die Sitzungs-

niederschrift des Völklinger Stadtrats vom  13.

August   1956  hätte  Grewenig  eines  Besseren

belehren   können.   Danach   erfolgte   die   Na-

mensgebung für den Stadtteil ja in Würdigung

der Verdienste des verstorbenen  Ehrenbürgers

in den Jahren  1935 und  1955 für das Deutsch-

tum an der Saar.  Alsdann malt Grewenig die

Gefahr an die Wand,  daß die Umbenennung
zur   Aberkennung   des   Weltkulturerbestatus
führen könne.7 Die Umbenennung eines nach

einem  Kriegsverbrecher  benannten  Stadtteils

soll  eine  solche  Konsequenz  nach  sich  ziehen?

Wen - außer die gläubige Gemeinde - kann
das überzeugen?

Auch   kommt   einem   die   Argumentation

Grewenigs    durchaus    bekannt    vor.    Hatte

nicht  Klaus  Lorig  den  weiteren  Bestand  des

Weltkulturerbes    davon    abhängig    machen

wollen,    daß   die   Moscheengemeinde   Völk-

lingen-Wehrden  auf keinen  Fall  ein  Minarett

errichten  dürfe,  da  die  in  der  Nachbarschaft

zur   Moschee    gelegenen    Meisterhäuser    der

Alten Völklinger Hütte aus Mitteln des Welt-

erbe-Programms  des  Bundes  saniert  werden

sollten,  was  bauliche  Veränderungen  im  Um-

kreis  der  Meisterhäuser  verbiete?8  Das  Mina-

rett ist mittlerweile gebaut. Die Meisterhäuser

gammeln zwei jahre nach Lorigs ÄUßerungen
weiter vor sich hin und verfallen!

Nicht   zu   überzeugen   vermag   Grewenig
auch,   wenn   er   als   Alternative   zur   Umbe-

nennung  eine  öffentliche  Gedenkstätte  zum

Namen   Hermann   Röchlings   und   zur   Ge-

schichte der Zwangsarbeiter in dessen Werken

anregt. In seiner Funktion als Generaldirektor

des   Weltkulturerbes   hätte   Grewenig   schon

seit  ]ahren  Gelegenheit  gehabt,   eine   solche

Gedenkstätte   zu   errichten.   Und   das   wäre

von   ihm   auch   zu   erwarten   gewesen.   Weil

die  Geschichte  der  Alten  Völklinger  Hütte

nun  einmal ohne weiteres  mit  der Geschichte

ihrer  Betreiber  verbunden  ist  und  weil  auch

von   einem   Weltkulturerbe   zu   erwarten   ist,

daß  es  sich  mit  seiner  Vergangenheit  ausein-

andersetzt.  Nicht  die  Streichung  des  Namens

Hermann Röchling stellt ein Problem für das

Weltkulturerbe   dar,   sondern   der  Umstand,

daß die Abgründe seiner Historie immer wie-

der schöngeredet und gerechtfertigt werden.

Anmerkungen

1      Vgl. Scz#4w./.c4#He//e 92, Herbst 2004, S.15-28.

2      Sdarbrijcber zeitungvorn L\.6.20\2.

3     Vgl.  Ha.[ald  Gla.ser,  Die  Siedlitngen  der  Völblinger

Hiitie.  .ir\..   Sddrbrijcber   Hefie  77,  F[iiH]ah[   T99],

S.  15-,9.

4      S47#4r¢.c.4cr zc/./##g vom  l4. 6. 2012.

5      E-Mail  vom  21.6.2012  an  Dr.  Christoph  Gott-

schalk (liegt der Redaktion vor).

6     Sddrbrijcber zeitiingvorn l3.6.20\2.

7      Ebd.

8      Scmrbriicber zeiiwng vom  ll.6.20\2.

Saarländische zustände   »  9



S+adltühlr#.-V.   ^3. o8. flqs6
A)   Öffentllche   Sitzung:

:::g::r!n;:et2ip3?8:
stellt  dle  Beschlusefäblgkolt  des  St&dtrates
f®et   und   ®röffn®t  Bit   ®in®D  kurzen  Cruse.ort

un   17,00  Uhr  dle   Sitgung.

T``inkt   l i       Verpflichtung  elnes  StadtratsDltglledeg.

Erläuterung!   G®nä8®   §   24  GO  81nd   dle  Xltglleder  des   StaLdtrates  vor
lhr®D  ADt8.ntritt  Dlt  H.ndschlaLg  ®uf  gewi®s®nhafte

Erfül}ung  lhr®r  Antsobllegenh®1ten  zu  v®rpfllcbt®n.

Da`q  Stadtr®tebltglled   JohaLnn  Scm(IDT   (CVP)   h.t   lnfolgo  Kr®nkh®1t
noch  .n  k®1ner  Sltzung  d®.  n®ugeTÄhlt®n  St.dtr.t®e   t®11g.nou®n,
®o   d&..   dl®   am   5.   6.    1956   duLrch  d®n   B®aLuftr.gten  d®r  ob®ren  Aufslchts
bohörde  geDä8.   §  135  GO  durohg®führt®  Verpflloht\ing   d®r  übrlgen
StadtreLt.nltglleder  ftlr  d&s  vorgenaLELnt®  St.dtr®tsDltgll®d  durch  don
g®eohäft.ftihr®nden  B®1geordneten  naohzuholen  1®t.

Auf  dlo  Vorschrlft®n  d®r  §§   19   (V®r.oh.1®g®nheit)  `ind   20   (Inter®88en-
kolll.1on)  der  00  1.t  d&.  zu  verpflicht®tide  StadtraLtstnltglled  besonde
hlnauielsen.

istjjp:!:'#:¥EEE:
h®1t®n®

v®rpfllchtet  da.  St&dtraLt®nltglled  Jobam  SC"I)
aLuf  g®.18®®nh.ft.  Erfull`mg  d®r  Ant®obllegen-

Punkt   1.i     Unben®nnung  des  St.dtt®1les   Bou8®r  Höh®   1n  HertB&irLn-Röohllng-Böhe.

Erläuterungi   E.  1®t  b®.b81ohtlgt,  d.n  St.dttell  Bou8®r  Höh®  3un

RÖCHLldc  (24.J#r:;;;j
d®®   ^bl®b®ng   von  Konner31®nr.t  Dr.   E®rtD®nn
ln   "H®rnaLm-Röchllng-Höh®"  unzuben®nnen.   Welt®

Anlass  ftlr  di®  UqLb®n®nnung  1.t  d..  75-Jöbrlge  JublläuD  des  Bri.erbs
der  Völkllng®r  Hütto   duroh  dl®  F®nlll®  nöohllng   (   7.   August   1881-1956

BelEeordneter  SPECHT  erlnnert.,lar®n,   Tae   Dr.   Hemann  RÖCHLmo  lD
mckglled®rungsk®npf  1935  `ind   ln  d®r  Z®1t  vor  aer  Volksb®fmgung  1955
für   da®   Deutschtub   aLn   d®r   SaL.r  b®d®ut.t   h.b..   S®1n®n  W®rk   ®®1   e®   2u

:::£&:::n;uL:::r.ä:®:®:,:3:8kE¥:::n::D:ä:£:n::nHZ:::n8::::#:::±nge
®nt.1ok®1n  konnt®.   Unverg®aiam  bll®bo  .uoh  8®1n®   .ozl.l®  Elnstellung
geg.ntlbor  d®n  Arb®it®rn.   Er  erlnnor®  nur  ®n  dlo  Elnrlohtung  d®r
PonelonakaBo®,   dl®   für  dl®   d&b.11ge   Zelt   ®1n®   gro89e   sozlale  Errungen
sohaft  ge.®..n  ..1.   In  Würdlgung  d®r  ®1nn.11gon  Vordlonst®  d®s
V®rstorb®n.-.  ub  Völkling®n  und   seln.  B®iohner  be.b81chtlgo  maLn,   dlo
Bou®er  Eöh®   in   "Hern®nn-Röchllng-Hüh®"  ungubenonn®n.   Er   stelle   dlese
Anmgung  zur  Dieku®.1on.

11od   BIES
CHLINO  oln  Systen  v®rkörper®.   das   den  deutsohea  Volk  z.el

orklärt  nanens  der  XP-Praktlon,   dass  der

W®ltkri®g®  nlt   unab®®hbaLren  Folg®n   ®1ng®brooht   hab®.   Seine  Fraktion
gehe   nicht   ®1n,   da..   ®1non   ®olch®n  Hann®   eln  Denknal   g®8etzt  würde.
Er  fände   ®.   8ud®n   oehr  mork.ürdlg,   d.m   nan  dl®  ®nsteh®nde   Unbenennun,
kur.frl.tlg  auf  dle  Tage.oranung  setsen  konnto,  .ährend  da.  bel  den
Anträgen  d®r  XP-Fr.ktlon  sur  lot.t®n  St®dtr.t..1tsung  nloht  nögllch
8e'O®®n   ®oi.
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Stadtratemltglied   BONN   (SPD)  erklärt,   di®  SPD-Fraktlon  sei  lD  Prlnzlp
nit  der  Unbenennung  einv®rstand®n.   Er  .chl®ge   J®dooh  vor,   dl®
E®8eichnung   "Röohlingshöh®"   au  wähl®n,   da   dle8®   Beselchnung  küreer   s®1.

Boigeordnet®r  SPECHT  welet   die   Angriff®  des   StaLdtratstbitgll®deg   BIES
gegen   dle   Pereon  HerDann   RÖCHI.ING   sprüok.

Stadtratsmltglled  KNAUL   (I)PS)   verwelst  darauf ,   da89   HerDam  RÖCHLING
f`.jr  Völkllngen  im  besonderen  und  für  D.utschland  ln  allgenelnen  Gros8®s
geBchaffen  habo.   S®ine  Fraktlon  b®antrag®,   di®   Boug®r  Eöhe   in
"Röchllng-Höh®"   unzubenenn®n.

StaLdtraLtsDitEli®d   JÜNG   (SPD)   glbt   zu  b®d®nl£en,   d&8B   Dlt   der  Bezelchnung
"Röohllngghöhe"  die   ganze  Pamllle   RÖCELING  ge®hrt  rilrd®.

BeiÄeordneter  SPECHT  bltt®t  un  Abstlninting  d.rüber,   ob  dl®   Bou3er  Höh®
grund.ätzlloh  uDzubenenn.n  iet.

B®oohlusB   Nr.    1.i                                .__     _       _=_   _    T_    _    __       _                              _     ___   +

Der  St&dtr&t  b®8chlle..t,   Dlt   29  StlqLzb®n,   g®gen  2  Stlmen,   dl®

BouBer  Eöh®  grundaÄtzllch  unsuben®nn.n.

St&d_tr&tsDltglled   BONN  st®1lt   f®at,   dasi   2  Ariträg®  für  dl®  UDb®nennung
vorllegen,  und  swar

1.   Antr®g  für  dl®   Bezolohnung   ''H®ro.m-Röoblirig-Eöh®",
2.   Antr®g  für  dl®   B®zi®ichnung   ''Röchllogshöh®".

Stadtr&tsnlt£11ed   BA'"   (CI)Ü)   Üu88erti   .®nn  DaLn  ledlgllob  dl®  P®rgon
E®rDann  Röohllng  ®hren  volle,   8el   ee   amgebrachtt.  dle  B.3elohnung
''Hornann-Röchling-Höh®"   8u  .ählen.

Belgeordneter  SPECHT  v®rlie®t   d®n  Entwurf  d®e   für  dlo  Unb®n®rLnung
zu  fa89enden  Beachluseee  und  bittet  ud  Abstlnnung  hi®rüber.

.¥..P..9.ti..1u®,?.  ,Fr.    2 i                                                                                                                                         i

Naohden  d®r  StadtraLt   zuvor  Dlt   29   StlnD®n,   g.gen   2  Stinzn®ni   d®r`

UDben®nnung  der   Bou8®r  Höh®  grundsÄtslloh   zugegtlDDt   h&t,   beochll®88t

er  Dlt   23   g®g®n   s   StlDn.n,   g®tBäa.   §   3   Ab..   3   der  GO.   b®1   d.r  R®glerung

deB   S&.rl&nde8,   Ministeriun  d®8   Innern,   Antrag  ®uf  Ben®nnung  dc9

Stadtt®11®®   Bou..r  Eöh®   1n

Herm.nn-Röchllng-Höh.

zu   ®t®1l®n,

I)1eE)er   Beschlues   wlrd   g®f.®Bt   ln  Wtlrdlg`ing  d®r  V®rdi®n®t.   d.®

v®rstorb®n®n  Ehrenbürg®r®,   Kouerzl.nr.t  Dr.   HerDann  RÖCHLING,

®u.   Anla®e   d®r   ®r®t.n  Wled®rk®hr   ®®1n.®   Todeat®g®8    (24.   8.    55)   und

anlä.811ch  doe  75-Jährlg®n  Jublläub.   d®r  B®®1t3üb®r'nahDe  der  Völkllnger

Hütt®  duroh  dle  F®nllle   Röchllng   (7.   8.   1881   -1956).

D1.   B®n®nnung   ®oll   mlt   Wirkung  von   24.   8.    1956   ausg®oproohen  und   die

öffentllch®   Fel®r   aLm   26.   8.   56  veranotaltet   word®n.

-42-

Saarländische zustände   »   11



Ein Dankschreiben
Von  Hans  Horch

Am  14. juni  2012,  dem Tag,  an dem  sie über

eine Umbenennung des Stadtteils  »Hermann-

Röchling-Höhe«   zu   entscheiden   hatten,   er-

reichte  die  Mitglieder  des   Völklinger  Stadt-

rates  ein  Brief,  durch  den  der  Absender  »den

Völklinger    Stadtvätern    und    Stadtmüttern

die   Weisheit   einer   richtigen   Entscheidung«

wünschte.   Und  wie  diese   Entscheidung   sich

die  Prädikate  »weise«  und  »richtig«  verdienen

könne,  wurde  den  Ratsmitgliedern  alsogleich

verraten:  Der  Stadtteil  solle  weiter  so  heißen,

wie er heißt.

Freundlicherweise   wurde   auch   mir   dieser

Brief  zugänglich   gemacht.   Ich   bin   überaus

dankbar  dafür,  denn  die  Argumente,  die  er

vorträgt,  haben  mich  durch  ihren  Kenntnis-

reichtum und ihre logische Klarheit tief beein-

druckt   und   mich   gezwungen,   so   manchen

lrrtum,  der sich  in  meinem  Kopfe  festgesetzt

hatte, zu korrigieren.

Bis   dato   war   ich   der   Meinung   gewesen,

der  Völklinger  Stadtrat  habe  im  Jahre   1956

die  Gemarkung  Bouser  Höhe  nach  dem  ver-

storbenen   Hermann   Röchling   benannt,   um

eben  diesen  zu  ehren  für seine Verdienste  um

den Erhalt des  »Deutschtums«  der Saarländer.

Und  dieses  hatte  ich  gedeutet  als  eine  Geste

des  Triumphes  der deutschnationalen  Gewin-

ner der Volksbefragung von  1955.

Da  habe  ich  mich  wohl  arg  geirrt.   Denn

in  bewußtem  Briefe  lese  ich:   »jedoch  ist  das

Thema  der  persönlichen  Ehrung  bei  der  Be-

nennung der >Hermann-Röchling-Höhe<  nicht

der entscheidende Punkt, da diese Benennung

in   der  Tradition   der   Benennung   von   Flur-

namen und Landschaften steht. Grundsätzlich

ist   mit  einer  Benennung  einer  Gemarkung,

Siedlung  oder  Straße  keine  Ehrung  verbun-

den.  Das  hat  sich  erst  im  20. Jahrhundert  in

Einzelfällen  so  ergeben,  hat  aber  keine  lang-

fristige Tradition.  Vielmehr ist die Benennung

in der Regel auf historische Gemarken-Namen

oder  geografische  Begriffe  zurückzuführen.«

Solch  wohlinformierte,  luzide  formulierte  Be-

lehrungen  -  »Hermann  Röchling«  ist  ein  hi-

12

storischer  Flurname  oder  ein  geographischer

Begriff -finden bei mir dankbare Aufnahme.

Ein  weiteres  hatte  ich  irrtümlich  für  wahr

gehalten:  Die Arbeitersiedlung auf der Bouser
(damals:  BUßer)  Höhe sei  bereits  1942,  anläß-

lich  des  70.  Geburtstages  des  weiland  Wehr-

wirtschaftsführers,    vom    NSDAP-Kreisleiter

Graf   »Hermann-Röchling-Siedlung«   getauft

worden.  Drei jahre  später,  als  der  Krieg  ver-

loren   war   und   Röchling   in   amerikanischer

Haft  saß,  habe  man  diese  Benennung  wieder

fallenlassen.   Und   als   man   1956   erneut   zur

Umbenennung schritt, da habe man dank der

Rastatter  Prozesse  gewußt,  welch  ein  fanati-

scher Gefolgsmann  Hitlers  Röchling  gewesen

war  und  welch  wichtige  Rolle  er  in  der  ver-

brecherischen    Kriegsführung    Deutschlands

gespielt hatte.  Also, dachte ich, sprach aus der
Rückkehr  zu  der  Namensgebung  von   1942

auch  eine  trotzige  Rechtfertigung  von  Hitlers

Herrschaft und Krieg.

Welch  ein   lrrtum!   Der  kundige   Experte,

der  an  den   Völklinger  Stadtrat  geschrieben

hat,  weiß  nichts von  Röchlings erster Ehrung

1942,  also  kann  ich  mir diese  Geschichte  nur

eingebildet haben.

Und  ich  eile,  eine  weitere  Selbsttäuschung

hinter  mir  zu  lassen:  Im  Protokoll  der  Stadt-

ratssitzung  vom  13.  August  1956  glaubte  ich

gelesen  zu  haben,  der  Stadtrat  habe  es  aus-
drücklich abgelehnt,  sich für die Bezeichnung
»Röchling-Höhe«   zu  entscheiden,   da   ja  da-

durch die ganze Familie dieses Namens geehrt

werde und nicht, worauf es doch ankäme, spe-

ziell die Gestalt des Hermann Röchling.

Und  wiederum  muß  ich  mich  belehren  las-

sen:   »In  diesem  Falle  trägt  die  Siedlung  den

Röchling'schen    Namen    entsprechend    ihrer

Gründerfamilie.«  Und  den  Namen  der  Fami-

lie  könne  man  doch  nicht  austilgen  aus  einer

Stadt,   die   gewissermaßen   das   Werk   dieser

Familie  sei.  Und  der  es  letztlich  auch  zu  ver-

danken  sei,  daß  die  Hüttenruine  heute  zum

Weltkulturerbe gehöre.



Und  noch eine Lektion  ist zu lernen:  Bisher

hatte  ich  geglaubt,  Völklingen  sei  die  einzige

Stadt in Deutschland, die einen Stadtteil nach

einem  verurteilten  Kriegsverbrecher  benannt

hat.  Nun  wird  mir  durch  den  Brief  an  die

Völklinger  offenbart,  daß  diesem  mitnichten

so  ist.  In  Essen  zum  Beispiel,  lese  ich,  gäbe

es, ohne daß jemand sich daran stören würde,

eine  Margarethensiedlung,   so  benannt   nach

ihrer  Stifterin,  Margarethe  Krupp.  Daß  diese

gute Dame zur Kriegsverbrecherin wurde da-
durch,  daß  ihr  Enkel  Alfried   17  jahre  nach

ihrem   Tode   in   Nürnberg   verurteilt   wurde,

ist  eine  weitere  Lehre,  die  ich  mir  hinter  die

Ohren geschrieben habe. (Nur daß Alfried Al-

fred  geheißen  habe  wie  sein  Urgroßvater,  das

mache ich mir nicht zu eigen.)

Obwohl  der  Stadtrat,  wie  ich  weiter  lerne,

Hermann   Röchling   1956   keineswegs   ehren

wollte,  hat  er  doch  durch  die  Umbenennung

der   Bouser   Höhe    »ein   immateriellen   (sic!)

Denkmal  errichtet«.  Dieses  hat  »positive  Sei-

ten,  aber  auch  dunkle  Flecken«.  Welch  letz-

teres  nicht  verhindert,  es  unverzüglich  unter

Schutz  zu  stellen.   Denn:   »Es  ist  der  falsche

Ansatz,  die  dunklen  Flecken  der  Geschichte

durch  ihre  Beseitigung  zu  tilgen.  Ein  aktiver

und   aufklärerischer   Umgang   mit   der   Ge-

schichte   kann   nicht   dadurch   erfolgen,   dass

man   sie   unsichtbar  macht.«   Diese  Weisheit

nun  brauchte  ich  nicht  zu  lernen.  So  denke

ich schon seit längerem. Doch neu ist mir, wo-

durch  denn  aufzuklären  sei  über die  dunklen

Flecken   der   Geschichte.   Nämlich   dadurch,

daß   man   einer   unwissenden   Öffentlichkeit

endlich  die  Augen  öffnet  für  dieses:  »Die  Fa-

milie  Röchling,  der  Gründervater  Carl  Röch-

ling und sein Sohn und Nachfolger Hermann

Röchling,  haben  die  Basis  gelegt  für  die  Ge-

schichte  der  Völklinger  Hütte  bis  heute.  [...]

Ohne den Namen Röchling hätte es die Stadt

Völklingen  nicht  in  dieser  Bedeutung  gege-

ben.  Das sollte man  in Völklingen nie verges-

sen.« Viel Sowohl und eine Prise Als-Auch, das

ist Auflclärung, schreibe ich in mein Merkheft,

und  zudem:   Verdienste  ums  gemeine  Wohl

machen Verbrechen ungeschehen.

Und  dann  ist  da  noch  ein  letztes,  das  ich

nicht  bedacht  hatte  bisher:   »Eine  Umbenen-

nung    der   Hermann-Röchling-Höhe   würde

bedeutende   gewachsene   Spuren   der   Völk-

linger  Hütte  tilgen  und  möglicherweise  dem

UNESCO  Weltkulturerbe  Völklinger  Hütte

Schaden zufügen, der zu einer Disposition  [ich

verstehe:  zur  Aberkennung,  H. H.]  des  Welt-

erbestatus  führen  könnte.«  Ich  danke  dafür,

daß  ich  aufmerksam  gemacht  wurde  auf das

enorme   Risiko,   das   leichtfertiges   Bekritteln

eingeht:    Verlust    des    Weltkulturerbestatus!

Wer will sich dessen schuldig machen?!

Wenn aber nun einer, anders als ich, in die-

ser zuletzt zitierten Aussage den Versuch einer

Einschüchterung  sehen  oder  gar  argwöhnen

möchte, daß wohl eher als die Rücknahme der

schändlichen  Stadtratsentscheidung  von  1956

die  geschichtspolitische   lnstrumentalisierung

des   Weltkulturerbestatus   diesen   gefährden

könnte,  der  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der

Verfasser    des    Briefes    Generaldirektor    der

Völklinger Hütte und Präsident der European

Route of lndustrial  Heritage ist,  zudem  Chief

Executive  Officer  und  nicht  zuletzt  Professor

Doktor.  Kann es  Zweifel geben  an den Wor-

ten  eines  Mannes,   der  das  Gewicht  solcher

Titel  in die Waagschale werfen  kann?  Zumal

er  sich  auch  Ritter  des  Ordens  vom  Heiligen

Grab zu Jerusalem nennen darf. Der Kreuzrit-

terruf »Deus  lo vult«  ist der Leitspruch dieses

Ordens - was vermuten läßt, daß die erleuch-

tende Epistel, die dem Völklinger Stadtrat zu-

ging, sogar Gottes Wille offenbart.
Aber auch  der Ungläubige  hat  die  Knie  zu

beugen  vor  dem  Verfasser  besagten  Briefes.

Von  einer  zerknirschten  Regierung  einst  ins

Land gelockt durch die - denkmalsgleiche? -

Erhebung  in  den  Generaldirektors-  und  Pro-

fessorenrang,  erwies  er  sich  dieser  vorgezoge-

nen Ehrung würdig,  indem er binnen kurzem

die  Blamage  vergessen  machte,  die  die  Re-

gierung  durch  die  Berufung  seines  windigen
Vorgängers angerichtet hatte. Das gelang ihm,

indem er gewaltige Kulturtouristenströme von

Bilbao und Kassel, von Metz und Luxemburg

umlenkte nach Völklingen, wodurch er dieser

Stadt zu neuer Blüte verhalf. Und indem er ein

unüberwindliches  ldentitätsbollwerk  errichte-

te  gegen  alle,  die  unserer  lieben  kleinen,  hin

und  her geschubsten  Heimat  an  die  Bundes-

ländlichkeit  wollen.  Und  wenn  er  bald  auch

noch zum  Hohen Priester aller saarländischen

Musentempel gesalbt wird, dann wird er auch

dieses   gewichtige   Amt   wuchtig   ausfüllen,

wieder  einer  Regierung  aus  dem  Schlamassel

helfen und den ihr gründlich mißratenen Saar-

brücker   Museumsanbau,   den   böse   Zungen

das jürgen-Schreier-Zentrum  für  angewandte

Regierungskunst  nennen,  in  ein  Deutschland
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und   die   Welt   überstrahlendes   Museum   der

Kunst des Dritten jahrtausends verwandeln.

Wer  solch  wahrhaft  faustische  Taten  voll-

bringt,  der  weiß  auch  immer,  was  richtig  ist

14

und weise. Dank sei ihm, daß er mich aus dem

Dunkel  meiner  Vorurteile  zum  Lichte  seiner

Erkenntnisse geführt hat.

_ ---.. _-`    ---_

fiiHii
Weltkulturerbe

14. Juni 2012

Sehr qeehrte Damen und Herren,

die Sorgen, dass mlt der Benennung der Hermann-Röchling-Höhe eln

verurteilter Krieqsverbrecher posthum weiter "qeehrt" werden würde, können

wir im Weltkulturerbe Völklinqer Hütte qut nachvollziehen. Jedoch ist das

Thema der persönlichen Ehrung bei der Benennung der „Herman-Röchling-

Höhe" nicht der entscheidende Punkt, da diese Benennung ln der Tradition der

Benennunq von Flurnamen und Landschaften steht. Crundsätzlich ist mit einer

Benennung einer Gemarkung, Siedlung oder Straße keine Ehrung verbunden.

Das hat sich erst im 20. Jahrhundert in Einzelfällen so ergeben, hat aber keine

langfristige Tradition. Vielmehr ist die Benennung in der Regel auf historische

Gemarken-Namen oder geografische Begrlffe zurückzuführen.

ln diesem Fall trägt die Siedlung den Röchling'schen Namen entsprechend

lhrer Gründerfamilie, was auch eine gewisse Tradition hat. Ein anderes

prominentes Beispiel ist die Essener "Margarethenhöhe", benannt nach
Margarethe Krupp, ihrer Stifterin. Obwohl die Familie Krupp auch an den

faschlstischen Cräueln aktiv beteiligt und Alfred Krupp ebenfalls ein

verurteilter Kriegsverbrecher war, ist bisher in Essen noch niemand auf die

ldee gekommen. den Krupp'schen Namen durch Umbenennungen der

zahlreichen Straßen und Sledlungen. dle ihren Namen tragen, aus dem
historischen Bild der Stadt zu tilgen.

Die Benennung der Hermann-Röchling-Höhe 1956 durch Stadtratsbeschluss

der Stadt Völklinqen hat während der aktiven Zeit der Fiöchlinq'schen Eisen-

und Stahlwerke im Umfeld der Völkllnqer Hütte ein historisches Faktum

qesetzt und damit am Anfanq der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts mit der
Namensgebung ein immateriellen Denkmal errichtet. Dieses Denkmal hat

positive Seiten, aber auch dunkle Flecken. Dles lst nahezu allen Denkmälern
der lndustriekultur eloen.

Es ist der falsche Ansatz, die dunklen Flecke der Geschichte durch ihre

Beseitigung zu tilgen. Ein aktiver und aufklärerischer Umgang mit der

Ceschichte kann nicht dadurch erfolgen, dass man sie unsichtbar macht. Wie

dle Menschen, dle in der Völkllnger H0tte gelebt und gearbeitet haben, sind es

auch die Cründer und Eigner des Werkes. die der Entwicklung lhren Stempel

aufqedrückt haben. Die Familie Röchlinq, der Gründervater Carl Röchlinq und

sein Sohn und Nachfolger Hermann Röchling, haben die Basis gelegt für die

Ceschichte der Völklinoer Hütte bis heute.

2/...
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Schreiben des Generaldirektors Grewenig an den Völklinger Stadtrat, datiert 14. Juni 2012

_ -.--- `--__
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Der Ceneralo.rekto.
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1994 wurde die Völklinger Hütte UNESCO Weltkulturerbe. Als eines der ersten

lndustriedenkmäler, das damlt in der Bedeutung für die Menschheit auf eine
Stufe mit Weltkulturerben wle der Porta Nlqra, dem Kölner Dom oder den

Schlössern und Gärten in Potsdam gerückt worden ist, ist dle Völklinger Hütte

weltweit zum Vorbild im Umgang mit den Stätten unserer industriellen

Vergangenheit geworden.

Mit diesem Weltkulturerbe sind viele Orte und Namen im Völkllnger Stadtbild

verbunden. Eine Namensänderung der Siedlung „Hermann-Röchling-Höhe"

würde dem Weltkulturerbe Völklinger Hütte Schaden zufügen, da es wichtig

ist, die mit ihm verbundenen Spuren weiter auffindbar zu machen. Dies gilt

ganz besonders für die Siedlungen, die sich auf die Völklinoer Hütte beziehen
und deren gewachsene Namen. Ohne den Namen Röchling hätte es die Stadt

Völklingen nicht in dieser Bedeutung gegeben. Das sollte man in Völklingen nie

vergessen.

Eine Umbenennunq der Hermann-Röchllnq-Höhe würde bedeutende

gewachsene Spuren der Ceschichte der Völklinoer Hütte tilgen und
möglicherweise dem UNESCO Weltkulturerbe Völklinger Hütte Schaden

zuf ügen, der zu elner Dlsposltion des Welterbestatus führen könnte. Wlr

empfelilen dagegen einen aktiven und kritlschen Umgang mlt den Denkmälern

der Ceschichte und umfassende Aufklärung auch über die dunklen Seiten der

Vergangenhelt.

Wir bitten den Stadtrat der Stadt Völklingen, dle Entscheidung für oder gegen

eine Umbenennunq der Herman-Fiöchling-Höhe auszusetzen und die

Diskussion welter zu vertiefen. Das Weltkulturerbe Völkllnger Hütte bietet

dem Stadtrat und allen, die an der Entscheidungsfindung beteiligt sind, an,

diese Diskussion aktlv zu unterstützen. Ein Symposion mit ausgewählten

Experten zu dieser Thematik in der Völklinger Hütte scheint uns ein gangbarer
Weg zu sein, die komplexe FragesteNung ln all ihren Facetten auszuloten.

In diesem Sinne wünsche ich den Völklinger Stadtvätern und Stadtmüttern die

Weisheit einer richtigen Entscheidung.

Mit den besten Grüßen

bin  ich

'hr,,,,

i .... \,-   `, - ;` -.--.---
/`-

Prof. Dr. Meinrad Maria GreweniQ
Generaldirektor| ¢EO

Präsident von ERIH - European Route of lndustrial Heritage
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Das braune Prinzip
ln einem kruden rechten Pamphlet sorgt sich der Saarbrücker
Germanist Günter Scholdt um das »Volksschicksal«

Von  Julian  Bernstein

Der  kürzlich  pensionierte  Leiter  des  Literaturarchivs  Saar-Lor-Lux-Elsaß,  Günter  Scholdt,  gilt  als ver-

dienstvoller Förderer der Regionalliteratur.  Daß Scholdt seit Jahren auch  ganz andere lnteressen ver-

folgt,  ist vielen jedoch  entgangen:  Der  Professor  pflegt  beste  Kontakte  zum  Netzwerk  der  Neuen

Rechten.

In  seiner  Zeit  als  Germanistikprofessor  und

langjähriger  Leiter  des  Literaturarchivs  Saar-

Lor-Lux-Elsaß  hat  Günter  Scholdt  zahlreiche

Bücher herausgegeben und selbst verfaßt. Man

findet  sie  alle  in  der  saarländischen  Univer-

sitätsbibliothek  -  allerdings  nicht  sein  jüng-

stes, in der Edition Antaios erschienenes Werk

Dds Konsen'dtiue Prinzip. Denn offenba.r scheut

der   Germanist   einen   allzu   hohen   Bekannt-

heitsgrad  seines  neuen  Buchs.   Und  das  mit

gutem   Grund:   Die   auf  einem   ehemaligen
Rittergut  in Sachsen-Anhalt ansässige  Edition

Antaios gehört  zum  publizistischen  Netzwerk

der  sogenannten  Neuen  Rechten,  die  der  Po-

litikwissenschaftler    Wolfgang    Gessenharter

als  eine  Art  verbindendes  Scharnier  zwischen

Konservatismus und Rechtsextremismus sieht.

Die   Besonderheit   dieser   Rechten,   die   sich

häufig  auf antidemokratische  Theoretiker  der

Weimarer Zeit  bezieht,  ist,  daß sie zumindest

oberflächlich  versucht,  sich  vom  Nationalso-

zialismus   und   plattester  NPD-Rhetorik   ab-

zugrenzen.  Einen  Eindruck,  was  unter  Neue

Rechte  fällt,  die  viele  Gemeinsamkeiten  mit

der alten  hat,  liefert schon ein  flüchtiger Blick

auf das  Portfolio  von  Scholdts  neuem  Haus-

verlag:   Sein   Buch  steht  dort   in  einer  Reihe

mit    Werken    bekannter    Geschichtsrevisio-

nisten  wie  Stefan  Scheil,  der  in  P#jz.oJe#//.#4#.cg

Bc"4#ojt¢  den  Krieg  gegen  die  Sowjetunion

als  -  wen  wundert's  -  notwendige  Selbstver-

teidigung  beschreibt,  mit zahlreichen Werken

des  bis  heute  in  rechten  Kreisen  hochverehr-

ten   »Kronjuristen«   des   Dritten   Reichs,   Carl

Schmitt,   oder   mit   den   rassistischen   Essays

des  norwegischen  Bloggers  Fjordman,  der  als

Stichwortgeber  des  Attentäters  von  Oslo  und

Utoya,   Anders   Behring   Breivik,   gilt.   Wer

glaubt,  daß  das  nur ein  Versehen  sein  könne,
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der honorige Professor in dieser illustren Reihe

nichts  verloren  habe,  der  irrt.  Scholdts  rund

hundert  Seiten  langer  Text  ist  ein  wütendes

Pamphlet wider die Moderne.

Wö   Scholdt   sich   politisch   verortet,   wird

schon aus dem ersten Satz des Vorworts deut-

lich:    »Nein,   es   ist   hierzulande   gewiß   kein

Vergnügen,   konservativ  zu  sein,   sofern   dies

mehr  bedeutet   als  eine  begriffsrabulistische,

neuerdings sogar hochmodische, dabei weithin

halbherzige  und   folgenlose  Absatzbewegung

[sic!]   innerhalb   eines   fast   alle   Gesellschafts-
bereiche  überschwemmenden  links->liberalen<

wie  grünen  Mainstreams.«   Es  ist  die  in  der

rechten,      kulturpessimistischen      Publizistik

gängige  Pose  des  AUßenseiters,  des  unter  der
vermeintlichen   »links->liberalen<«   Übermacht

schwer  leidenden  politischen  Menschen,   mit

der Scholdt sich seinen Lesern präsentiert. Der

»Verkommenheit   wie   lnkompetenz   des   uns

gegenwärtig    beherrschenden    polit-medialen
Machtkomplexes«  möchte er zur  »Selbstbesin-

nung«  daher  sein  eisernes  konservatives  Prin-

zip  entgegensetzen.  Dabei  zeigt  sich  Scholdt

als  Kenner  der  rechten  Szene:  Bereits  auf der

ersten  Seite  beruft  er sich  auf den  neurechten

Publizisten Karlheinz Weißmann.

Weißmann   ist   für  die   Neue   Rechte   eine

zentrale  Figur:  Gemeinsam  mit  Scholdts  Ver-

leger Götz Kubitschek ist er einer der Gründer

des  »Instituts  für  Staatspolitik«,  einer  rechten

Denkfabrik,  die auf dem  »Rittergut«  der Edi-

tion  Antaios  regelmäßige Schulungen  für den

interessierten  Nachwuchs  organisiert  und  die

Zeitschrift Sczctj/.o#  herausgibt.  Seinen  Ruf als

Vordenker der Neuen Rechten hat Weißmann
vor allem seinem -dem französischen Rechts-

intellektuellen  Alain  de  Benoist  entlehnten  -



metapolitischen  Konzept  der  »Konservativen

Kulturrevolution«   zu   verdanken.   Frei   nach

Antonio  Gramsci  geht  es  bei  dieser  Strategie

darum,   zunächst   Felder   im   »vorpolitischen

Raum« zu besetzen, eine Art kulturelle Hege-

monie anzustreben, nach der letztlich die poli-

tische folgen soll. Für die Lektüre von Scholdts

Buch  ist  vor  allem   Folgendes  von  lnteresse:

Viele  Erwähnungen,  vor  allem  in  Publikatio-

nen,  die  sich  mit  Rechtsextremismus  ausein-

andersetzen, hat Weißmann die von ihm pro-

pagierte  Taktik  der  politischen   Camouflage
eingebracht. Die sei je nach Umgebung zu be-

treiben,  um  rechte  lnhalte  möglichst  effektiv

zu verbreiten.  1986 schrieb er in der Zeitschrift

C#.//.co'%   »Die  Fähigkeit,  in  die  Offensive  zu

gehen,  muß  entwickelt  werden  und  dazu  die
Fähigkeit,  die Situation  zu  beurteilen:  ob  hier

der offene Angriff oder die politische Mimikry

gefordert   ist.«   Es   ist   demnach   ein   zentraler
Grundsatz der Neuen Rechten, aus taktischem

Kalkül  nicht  alles  so  auszusprechen,  wie  man

es  eigentlich  denkt,  einerseits,  um  sich  besser

gegen  Kritik  abzuschirmen,  andererseits,  um
an  Diskurse  der  politischen  Mitte  anschluß-

fähig  zu  bleiben.  Die  üblichen  Nazi-Parolen

wird man in dem Buch des Saarbrücker Litera-

turprofessors demnach nicht finden.

Die  Pose  des  konservativen  Märtyrers  baut

Scholdt   auf  den   nächsten   Seiten  seines   Bu-

ches  konsequent  aus.   Es  folgen  reihenweise,

im   Professorenstil   des   19.  Jahrhunderts   ge-

haltene,   unfreiwillig   komisch   wirkende   Be-

schreibungen des Typus des Konservativen als
»fast einzig verbliebenen Vertreter der Freiheit

gegenüber einem übermächtig dominierenden
Geist.«  Das  von  Scholdt  propagierte  konser-

vative    »Diagnose-    und    Handlungsprinzip«

erschöpft  sich  allerdings  in  Plattitüden.  Dem

übereifrigen  »Progressist[en]«  und  seinen  Mil-

lionen »Leichen am Wegrand des Fortschritts«

stellt    er    den    bewahrenden    Konservativen

mit  seinem   Faible  für  die   »verdämmernden

Tugenden   wie   Ritterlichkeit   oder   Dezenz«

gegenüber.  Wer  nicht  schon  längst  selbst  da-
hindämmert,  erhält  hier immerhin den ersten

Anhaltspunkt,  was  genau  denn  in  Deutsch-

land   so   falsch   laufe:   Scholdt   schreibt   von

aufgezwungenen     und     stromlinienförmigen

Geschichtsbildern.   Auch   mit  der  Meinungs-

freiheit  soll  in  Deutschland  irgendetwas  nicht

in  Ordnung  sein.  Worum  es  ihm  geht,  ver-

steht  man  spätestens  auf Seite  28:  »Denn  wo

sich die Fronten so verschoben haben,  spräche

es eigentlich für gesunden lnstinkt, wenn heu-

tiges Jungsein in Deutschland einen vergleich-

baren  Reflex  wie  um   1968  auslöste,  diesmal

aus nationaler lnteressenwahrung und Wider-

willen  gegen  die  täglich  praktizierte  unfreie

hysterische  Ausgrenzung  von  allem,  was  die

Propaganda der  Herrschenden  als  >rechtsradi-

kale<  geistige  Konterbande  halluziniert.«  Man

bemerkt:  So konservativ ist Scholdt gar nicht,

geht für ihn doch auch ein bißchen Revolution
in   Ordnung  -  sofern   sie   seinen   politischen

Wunschträumen entspricht.

Die   Sympathie   des   Literaturprofessors   für

die    »>rechtsradikale<    geistige    Konterbande«

wird im folgenden Kapitel, dem mit »Der täg-

liche  Wahnsinn«   überschriebenen  Herzstück

seines   Pamphlets,   dann   vollends   offensicht-

lich. Dort hetzt er unter dem Deckmantel des

Plädoyers  für Meinungsfreiheit gegen die ver-

meintliche    »Schnüfflermentalität    >aufrechter

Demokraten<«,    kritisiert,    daß    »Kompanie-

chefs   der   Bundeswehr   Denunziationserlasse

in  Sachen   >rechte  Umtriebe<   unterschreiben«

müßten   und   empört   sich   darüber,   daß  die

Erwähnung des Begriffs  »Bomben-Holocaust«

im  Dresdner  Landtag  strafrechtliche  Ermitt-

lungen  nach  sich  gezogen  habe,  während  der

Einbruch    bei    der    rechten    Wochenzeitung

//;#gc  Frcz.4c/./  »für  die  Öffentlichkeit  eher  als
Kavaliersdelikt passiert« sei. Er präzisiert auch

seine  Haltung  zur  deutschen  Geschichte:  Im

Duktus bester deutscher Opfermythologie, der

historische  Kausalitäten  fremd  sind,  kritisiert

er,  daß  »ein  AUßenminister  polnische  lnter-

essen so verständnisvoll« vertrete,  »daß er den

Nachfahren plündernder und mordender Ver-

treiber   quasi   ein   Einspruchsrecht«   zubillige,

wo  es  doch  gelte,  »nach jahrzehnten  einmal

ausnahmsweise  eigener  Opfer  zu  gedenken«.

Er spottet  über den  Nürnberger Stadtrat,  der

den  Gerichtssaal  der  Nürnberger  Prozesse  als

Weltkulturerbe   anpreise   und   schimpft   auf
»NS-fixierte    Kammerjäger«,    die    »landauf,

landab lnstitutionen, Straßen, Preise  [. . .] nach

Unkoscherem«  - gemeint  sind  Antisemiten -

absuchen würden.

Gegen  Unkoscheres  hat  Scholdt  hingegen

nichts.  Dafür  sprechen  auch  die  von  ihm  zi-

tierten Historiker. Neben dem bereits erwähn-

ten Revisionisten Stefan Scheil nennt er Rainer

Zitelmann,  der  vor  allem  durch  seine  Bemü-

hungen  bekannt  geworden  ist,  Hitler  als  so-

zialrevolutionären  Modernisierer  darzustellen,

und den durch den  »Historikerstreit«  bekann-
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ten  Ernst  Nolte.  Daß der seine  apologetischen

Thesen in seinen letzten  Büchern  noch einmal

ve[st.ä[kt  ha.t.  er  .ir\  Hisioriscbe   Exisienz.   Zuii-

Scben  Anfdng  iind  Ende  der  Gescbicbie-.'  schie:Lbt,

daß  Hitler  »schwerwiegende  Gründe«  gehabt

habe,  die Juden  seit  1939  als feindlich gesinnt

zu  betrachten  und  gegen  sie  »en[sprechende

Maßnahmen«   zu   ergreifen,   ist   für   Scholdt

kein   Grund   zur   Distanzierung.   Im   Gegen-

teil:   Bei  der  Verleihung  des  von  der  Förder-

stiftung Konservative Bildung  und  Forschung

und  der /w#6Jc#  F„c/.4c/./  vergebenen  Gerhard-

Löwenthal-Ehrenpreises   für   Publizistik   Ende

vergangenen  jahres   an   Nolte   hielt   Scholdt

die   Laudatio  -   übrigens   ohne   daß   dies   im

Saarland  irgendwo  zur  Kenntnis  genommen

worden  wäre.  Wie  man  auf der  Webseite  der

//y%c# Frc/.4c/./ nachlesen kann, würdigte er die
hohe  Qualität  von   Noltes   Forschungen   und

nahm   ihn  gegen   »Übelwollende«   und  deren
»moralistische  Attacken«  in  Schutz.  Nolte  sei

ein  mutiger  »Vorkämpfer«  -  natürlich  für  die

Meinungsfreiheit.

Allerdings scheint Scholdt in seinem eigenen

Werk   klare   Worte   an   einigen   Stellen   ganz

im  Sinne  Weißmanns  zu  scheuen.  Kryptisch

schreibt  er  in  dem  auf Luthers  Seelenpein  an-

spielenden  Kapitel  »Hier  stehe  ich,  ich  kann

nicht  anders«  über  die  ihm  zufolge  linke  Ge-

sinnungsjustiz:   Gäbe   es   Richter,   »die,   vom

Zeitgeist  unabhängig,  sich  erwünschten  Ge-

sinnungsurteilen    generell    verweigerten    [...]

in   notwendiger  Zahl  wenigstens  ganz  oben,

wir hätten  keine  Entscheidungen  zu  beklagen

wie  das  jüngste  BVG-Urteil  zum  §  130,  Abs.

4  StGB.  Und gäbe es in  Deutschland ein  aus-

geprägtes   juristisches   Ethos   des   Fachs   oder
wenigstens    einen    entsprechenden    Sinn    für

Komik,  ein   homerisches  Gelächter  wäre  er-

schallt   über   diesen   Eiertanz   eines   höchsten

Gerichts.«  Worum es in §  130 des Strafgesetz-

buches  geht  und  welches  Urteil  des  Bundes-

verfassungsgerichts  gemeint  ist,  sagt  Scholdt

indes  nicht.  Zur  Erläuterung:  Der  Paragraph

definiert  den  Straftatbestand  der  Volksverhet-

zung;  Absatz 4 stellt die öffentliche Billigung,
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Verherrlichung  oder  Rechtfertigung  der  na-

tionalsozialistischen    Gewaltherrschaft    unter

Strafe -für Günter Scholdt, der offenbar wirk-
lich nicht anders kann, ein Problem.  Mit dem

Urteil  dürfte  er  die  sogenannte  Wunsiedel-

Entscheidung  vom  4.  November  2009  mei-

nen. Der mittlerweile verstorbene NPD-Funk-

tionär  jürgen   Rieger  hatte   unter  Berufung

auf   die   Meinungsfreiheit   beim   Bundesver-

fassungsgericht seinerzeit Beschwerde darüber

eingereicht,   daß  man  ihm  seinen  jährlichen

Rudolf-Hess-Gedenkmarsch     in     Wunsiedel

mit Verweis  auf §  130 Abs.  4  StGB  verboten

habe.   Das  Gericht  hat  das  Verbot  und  die

Verfassungsmäßigkeit  von  Absatz  4  aber  be-

stätigt.  Die eindeutige Solidarisierung mit der

NPD und ihrer Rudolf-Hess-Veranstaltung er-

scheint  dem  Germanisten  dann  aber doch  als

zu heikel. Der juristisch vorgebildete Leser der

Edition  Antaios  dürfte  aber  ohnehin  wissen,

was gemeint ist.

Man   sollte   Scholdt   jedoch   nicht   auf  sein

wütendes  Plädoyer  für  die  Meinungsfreiheit

von  Neonazis  und  seinen  Kampf gegen  die
»fremdbestimmte  Haltung  zur  eigenen  Ge-

schichte«,    »Denunzianten«    und    »Gutmen-

schen«  reduzieren.  Den  Professor sorgen  noch

ganz   andere   Mißstände.   Neben   der   Recht-
schreibreform,  »globalesischen  Überfremdun-

gen«  und Gender Mainstreaming, das die an-

gestammte   Rollenzuteilung   zwischen   Mann
und   Frau   gefährden   könnte,   zum   Beispiel

die  Polizeistatistik.  Die  verzeichne  nämlich  -
»gemäß  idealistischer Vogel-Strauß-Methode«
-   nicht   mehr   die   Migrationshintergründe.

Das  bereitet  ihm  »täglichen  Kummer«.  Ein

beherztes   »Ausländer  raus!«   kommt  Scholdt

dabei  aber  nicht   über  die  Lippen.   Er  kon-

statiert vornehmer eine  »demographische und

ethnische Überforderung« und beklagt an an-

derer Stelle,  daß  es  in  Deutschland  nur einen

Lehrstuhl     für     »Bevölkerungswissenschaft«

gebe. Mit der Verknüpfung von Demographie
und  Ausländern  bemüht  er  einen  Klassiker

der  rechten  Publizistik,  in  der es  zumeist  um

das »Verschwinden« der Deutschen durch eine

übermächtige  Geburtenrate  fremder  Ethnien

geht.
Die    Gefährdung    der    Gesellschaft    geht

für  Scholdt  allerdings  auch  von  ethnisch  un-

verdächtigen   Deutschen   aus:   Er   sieht   »ein

Kernproblem  nicht  nur  heutiger  Demokratie

darin  [...],  strukturell  von  einer  Masse  poli-

tischer  Analphabeten  majorisiert  zu  werden,

einschließlich diverser Leistungsempfänger des

Prekariats«.  Es  ist  ein  Zitat,  das  Edgar Julius

]ur\gs  Her"bcifi  der  Minderwertigen  errcstcm-
men  könnte.  Ein  Land,  in  dem  die  »Masse«

und,  schlimmer  noch,  Arbeitslose  oder  Nied-

riglöhner  ein  politisches  Mitspracherecht  be-

sitzen, scheint für Günter Scholdt dem  Unter-

gang geweiht.  Da ist es kaum verwunderlich,
daß er auch von zu hohen Steuern, dem Sozial-

staat  und  der  »sich  selbst  mästende[n] Staats-

krake«,     die     die     »vergangenheitspolitische

Neurotisierung   der   Bevölkerung«    betreibe,

insgesamt  wenig  hält.  Neben  jung  eifert  er

auch seinem Vorbild Carl Schmitt nach. Deut-

lich  wendet  er  sich  gegen  ein  modernes,  plu-

ralistisches Demokratieverständnis:  Es ist ihm

zuwider,  daß  »eine  Fülle  von  wirklichen  und

vermeintlichen  Opfergruppen,  jede  denkbare

ethnische oder geschlechtliche Minderheit, po-

litische Verbände oder Zentralräte ihre seiten-

langen  Wunschzettel  schreiben  und  zahllose

den  Zeitgeist  applizierende  Schmarotzerinsti-

tutionen  den  Staat  als  Beute  in  ihren  Fängen

halten«.

Angesichts  dieser  Zustände   könne  freilich

nur   das   »konservative   Prinzip«   helfen,   das

Scholdt   im   gleichnamigen   Kapitel   wie   ge-

wohnt   nicht   frei   von   Komik   zu   erklären

versucht.   Der   Konservative   stelle   sich   der

»Realitätsverweigerung«    und    »effekthasche-

rischem    Aktionismus«    entgegen.    Er    ziehe

»seine  Einsichten  aus  allen  ihm  zugänglichen

Modellen,  vergleicht  heutige  Zustände  etwa

mit   denen   Athens   und   Roms,   interessiert

sich  für  Völkerwanderungen  im  Wandel  der

Zeiten  oder Auf-  bzw.  Abstiegserscheinungen

von  Kulturen  in  aller  Welt.«  Offenbar  ist  es

dieses   brillante   Prinzip,   unter   anderem   das

genaue Studium von Scipio Africanus und der
Schlacht  von  Karthago,  das  Scholdts  Lesern

messerscharfe Analysen über die heutigen Ge-

fahren  des  Fortschritts  beschert:  »[V]ermehr-

tes medizinisches Wissen plündert die Renten-

kassen«, konstatiert der Professor zum Beispiel

schonungslos.  AUßerdem gibt er seinen Lesern

in dem Kapitel konkrete Tips, wie sie die Ver-

brechen der Nazis historisch einordnen sollten:

Den  Konservatismus  dafür verantwortlich  zu

machen,  hält er für eine  »recht oberflächliche

Zuordnung«. Den Nationalsozialismus schiebt

er -ebenfalls eine beliebte Strategie der Neuen

Rechten - lieber der Französischen Revolution

in die Schuhe:  Der Konservative  neige,  so wie

der Schriftsteller Martin  Mosebach,  zur  »Par-

Saarländische zustände   »   19



allelisierung   von   Saint-/ust   und   Himmler.«

Und schließlich macht er seinen Lesern Mut -

zum Beispiel mit den beiden Weltkriegen, die,
»anders betrachtet«, durchaus Anlaß zu Hoff-

nung gäben:  »Welche ungeheuren materiellen

und   ideellen   Leistungen   wie   Opfer  wurden

erbracht von einem  mittelgroßen Land,  gegen

das   eine   Dekade   lang   die   wirtschaftlichen

und  militärischen  Energien  von  fast  2/3  der

Erde  gerichtet   waren!   Welche   seelische  An-

spannung,   technisch-organisatorische  Kreati-

vität  und  welch  unbändiger  Durchhaltewille

waren  im Spiel,  um diesem  Ansturm  so lange

standzuhalten!«  -  Schreibt  er  mit  offensicht-

lich   leuchtenden   Augen.   Scholdts   Hoffnung

ruht  in  der  jetzigen  Situation  auf  den  »See-

lenkräfte[n]«   einer   »nationalen   Avantgarde«.

An seinen  »glücklichen Tagen«, schreibt er an

anderer Stelle,  hoffe er auf die  »metapolitische

Kontrolle   durch   eine   kleine,   vom   Zeitgeist

unkorrumpierte  tatsächliche Elite,  die sich  als

Restsubstanz  in  den  Verwaltungen  hält  und

Schlimmstes  verhütet.«  Wonach  die  von  ihm

ersehnte    »Führungselite«,   die   unschwer   zu

erkennen  das  Gegenstück  zu  Scholdts  unge-

liebtem Prekariat ist, streben sollte,  hat er be-

reits am Anfang seines Werks dargelegt.  Dort

schreibt er:  Die Suche des Konservativen gelte

»dem      überzeitlichen     Generationenvertrag,

den   längerfristigen   Ordnungen   jenseits   von

Vier-Jahres-Wahlrhythmen,   den   organischen

Bindungen  wie  Familie,  Heimat,  Nation«.  Es

ist eine der Moderne radikal  entgegengesetzte

Gesellschaftskonzeption, in der Wahlen nichts

zählen,   die   »organischen   Bindungen«   nach

Carl Schmitt hingegen alles.  Es ist schlicht die

Philosophie des Völkischen Nationalismus.

Daß  Günter  Scholdts  konservatives  Prinzip

im  Grunde  ein  braunes  ist,  ist  keine  Erkennt-

nis,  die  erst  jetzt  mit  dem  Erscheinen  dieses

Buchs  zutage  getreten  wäre.   Für  die  rechte

Theoriezeitschrift   Sczcjj/.o#,   für   die   er   mitt-

lerweile  zu  den  wichtigsten  Autoren  gehört,

schreibt   er   laut   deren   Webseite   bereits   seit

2005.  Im  gleichen Jahr  hat  er  auch  dem  ob-

skuren     »Institut     für     Staatspolitik«     seine

Dienste  als  Referent  angeboten  und  auf dem
»Rittergut«    in   Schnellroda   an   einer   »Aka-

demie« teilgenommen. Reaktionen des Förder-

kreises   des   Literaturarchivs   »Melusine«   oder

der  saarländischen  Schriftstellerszene,  die  sich

stets gerne in Scholdts Saarbrücker Kolloquien

einfand, hat es darauf nicht gegeben. Man mag

einwenden,  daß nicht jeder Publikationen wie
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Sczcjj/.o# verfolge und Scholdts rechte Umtriebe

dank  virtuoser   »politischer  Mimikry«   unbe-

merkt  geblieben  seien.  Ein  Blick  in  die  Aus-

gaben der S47#4r/./.c4cr Hc//c Nr.  75  und 76 von
1996 zeigt allerdings, daß sich Günter Scholdt

nie große Mühe gemacht hat, seine Gesinnung

zu  verbergen.  In  einer  Kontroverse  über  den

völkischen  Regionalautor Nikolaus  Fox  zeigte

der  Saarbrücker  Publizist  Hans  Horch  schon

damals   Scholdts   Nähe   zur   Neuen   Rechten

auf.  Und  um   noch  einen  Schritt  weiter  zu-

rückzugehen: Bereits  1994 erkannte Burkhard

jellonnek  in  einer  Rezension   für  das  Arf4/.€'

fjir   Sozicilgescbicbte   e:men  »se+tsaLm€n  Z;nr\ger\-
schlag«  in Scholdts  Habilitation.  Das  Thema:

»Deutschsprachige    Schriftsteller     1919-1945

und ihr Bild vom >Führer«

Günter Scholdt, Das konservative Prinzip,
Schnellroda:  Edition Antaios 2011.

Hans Horch, Tiefbraune Scheiße oder:
Stammesmäßig gewurzeltes Deutschtum
auf grenzländischem Sockelgestein, .in..

Saarbrücker Hefte 75, S.106, sow.ie ders.,
Geschichtslektionen, Deutschlands Ehre rettend,
•in.. Saarbrücker Hefte 76, S.102-105.

Wolfgang Gessenharter und Thomas Pfeiffer

(Hrsg.), Die Neue Rechte -eine Gefahr für
die Demokratie?, W.iesbaden.. VS Verlag für
Sozialwissenschaften 2004.

Volker We.iß, Deutschlands Neue Rechte.

Angriff der Eliten -Von Spengler bis Sarrazin,

Paderborn: Schöningh 2011.

Einen  kurzen,  aber instruktiven  Einblick  in

die Lebens-und Gedankenwelt von Scholdts

publizistischem Umfeld bietet ein  Bericht des
3sat-Magazins Ku/turzei.t vom  15. 8. 2011,  im

lnternet abrufbar unter http://www.3sat.de/

page/?source=/kulturzeit/themen/156133/index.
html (zuletzt abgefragt am  14. 7. 2012).
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Wer will noch mal, wer hat noch nicht
Ein neuer Kulturminister und die altbekannte
Konzeptlosigkeit

Von  Uwe Loebens

In der saarländischen Kulturpolitik geht es zu

wie  bei  einem  schlecht  geführten  FUßballver-

ein.  Die letzten ]ahre haben ungefähr so viele

Kulturminister gesehen wie  im gleichen Zeit-

raum die Gurkentruppe vom  1.  FC Saarbrük-

ken Trainer verschlissen hat. jetzt soll es in der

neuen  Großen  Koalition  Ulrich  Commer€on

richten.  Der  44jährige  Bildungspolitiker  der

Saar-SPD,  der zusammen  mit  dem  Bildungs-

das  Mini-Kulturministerium  geerbt  hat,  be-

zeichnet sich selbst zwar als kulturaffin, wußte

dies bislang aber sehr geschickt zu verbergen.

Ein kurzer, aber starker Auftritt

Es muß grundsätzlich nichts Schlechtes bedeu-

ten, wenn der Neue bisher nicht durch fachspe-

zifischen lmpetus aufgefallen ist. Sein direkter

Amtsvorgänger Stephan Toscani von der CDU,

ebenfalls kein ausgewiesener Kulturenthusiast,

bewirkte in seiner kurzen Amtszeit von wenig

mehr  als  den  ominösen  hundert  Tagen  min-

destens ebensoviel Gutes für die saarländische

Kulturlandschaft  wie  seine  drei  CDU-Amts-

vorgänger, die vor allem dadurch in Erinnerung

bleiben werden, die saarländische Kulturland-

schaft nach allen Regeln der Kunst ruiniert zu

haben.  Der  geneigte  Betrachter  der  Szenerie

könnte, wenn nicht zufrieden doch beruhigter

sich  wieder  den  schöneren  Dingen  zuwenden.

Immerhin setzte Toscani im Gegensatz zu Jür-

gen  Schreier,  Annegret  Kramp-Karrenbauer
und Karl Rauber in dem Aufreger der vergan-

gen Jahre,  dem  Skandal  um  den  Vierten  Pa-
villon der Stiftung Saarländischer Kulturbesitz

statt auf Vertuschung und Verschleppung auf

Aufklärung  und  traf mit  einer  für  Politiker

eher  ungewöhnlichen  Entschlossenheit  über-

fällige Entscheidungen. Ob er als CDU-Kron-

prinz  der  jetzigen  Ministerpräsidentin  damit
an  den  Karren  fahren  wollte  oder  ob  er  die

einzige Chance für eine gelingende Amtszeit in

einer  schnellstmöglichen  Aufklärung  der  Af-

faire sah oder ob er aus einer Mischung beider

Beweggründe handelte, kann der Kulturszene

völlig  gleichgültig  sein.  Weniger  gleichgültig

dagegen  sollte  dem  interessierten  Betrachter

das   ostentative,   erbärmliche   Schweigen   der

Kulturschaffenden während des Skandals sein,

das dem  peinlichen Auftreten der Politiker in

nichts  nachstand  und  das  sie  als  ernstzuneh-

mende   Diskussionspartner   desavouierte.    So

viel Feigheit war selten.

Inzwischen  ist  das  Spinnennetz  aus  Selbst-

bedienung, Vetternwirtschaft, Kumpanei, Ver-

schwendung   und   Selbstüberschätzung   weit-

gehend zerrissen. Auf die Mehrfachkündigung
von   Stiftungsvorstand   und   Kostenlos-Gour-

met  Ralph  Melcher  folgte  seine  erstinstanz-

liche   Verurteilung   zu   einer   zehnmonatigen

Bewährungs-  und  einer  Geldstrafe  von  5000

EUR,  einem  nach  der  Sachlage  allgemein  als

angemessen  empfundenes  Urteil.  Ein  zweites

Ermittlungsverfahren wegen Untreue ist noch

nicht  abgeschlossen.   Sein  siamesischer  Zwil-

1ing, Projektleiter Gerd Marx, dem zusammen

mit   Melcher   wegen   galoppierender   lnkom-

petenz  die  exorbitante  Kostenexplosion  beim
Bau  des  Vierten  Pavillons  vorgeworfen  wird,

ist   entlassen,   sieht   sich   Regreßforderungen

und einem noch nicht abgeschlossenen, zu den

gegen   Melcher   erhobenen   Anschuldigungen
spiegelverkehrten Ermittlungsverfahren gegen-

übergestellt.  Unterdessen  holte  man  das  von

diesen   beiden   weggeekelte   Architektenbüro,

das den Vierten Pavillon entworfen hatte,  zu-

rück ins Boot, berief eine Expertenkommission

zur Rettung der Baumaßnahme und übertrug

die   (zumindest   vorläufige)   Bauleitung   dem

Hochbauamt. Und der Spiritus rector und Pate

der  Museumserweiterung,  Ex-Kulturminister

Jürgen Schreier hat nicht nur einen Strafbefehl
über 24 000 EUR wegen Vorteilsnahme akzep-

tiert für einen von Projektleiter Marx finanzier-

ten,  sogenannten  Herrenabend  im  Lothringi-

schen, der ihn aus eigener Tasche bezahlt etwa

hundert  Euro  gekostet  hätte.  Er  tritt  infolge

des   Strafbefehls   nun   auf  politischen   Druck

als  Geschäftsführer der  als  Geldgeber  für die

Kulturpolitik  2i  »



Kulturszene     bedeutenden     Saartoto-Gesell-

schaft zurück.  Ein Abgang mit zwei hübschen

Aper€us:  Riet  doch  sein  Anwalt,  obwohl  vor-

geblich  unschuldig,  dazu,  den  Strafbefehl  zu
akzeptieren  und  die  juristische  Auseinander-

setzung  zu vermeiden,  denn  man  wisse ja nie,

welches  Ergebnis  ein  Prozeß  zeitige.  Da  fragt

man sich, ob dieser Anwalt, der so wenig Ver-

trauen in die deutschejustiz hegt, nicht seinen

Beruf verfehlt hat; oder befürchtete er, daß in

einem Verfahren die Unschuldsbehauptung als

Mär  entlarvt  und  weitere  unangenehme  De-

tails zutage gefördert würden:' Als Nachfolger

von Jürgen Schreier auf dem lukrativen Posten

ist Ex-Finanzminister Peter Jacoby auserkoren,

dem   man   nach  seinen  jahren  als  Verwalter

leerer   Kassen   zum   Ausklang   seines   Berufs-

lebens  das  Erlebnis  schenkt,  einmal  so  richtig

aus dem Vollen schöpfen zu können. Und Karl

Rauber - der  ist  als  Geldvernichtungsexperte

nach  einem  kurzen  lntermezzo  im  Finanzaus-

schuß des Landtages inzwischen aus der Politik

ausgeschieden.

Offene Fragen

Ein  vor der  letzten  Landtagswahl  eingesetzter

parlamentarischer       Untersuchungsausschuß,
der eben wegen der wahl ohne Abschlußbericht

wieder  aufgelöst  wurde,  führte  zwar  nicht  zu

dem  erwarteten  Showdown  der  Protagonisten

der   Affaire,   offenbarte   aber   immerhin   die

gezielte  oder,  vorsichtiger  formuliert,  in  Kauf

genommene  Wählertäuschung  der damaligen
Kulturministerin    Annegret    Kramp-Karren-

bauer  beim  Spatenstich  zum  Vierten  Pavillon

direkt vor der Landtagswahl 2009 über die be-

reits  absehbar  sich  verdoppelnden  Baukosten.

Merkwürdig  zahnlos  wurden  ihre  windelwei-

chen  Ausflüchte hingenommen,  die  im  besten

Politikergedrechsel  nicht  anderes  meinten  als

die    Unterschlagung    einiger    unangenehmer

Fakten.   Ihr   bedröppeltes   Eingeständnis,   die

komplett  unmotivierte  Gehaltserhöhung  von

Stiftungsvorstand Melcher durch sie, die ihn zu

einem  der  bestbezahlten  Museumsdirektoren

der  Republik  machte,  sei  ein  Fehler  gewesen,

den  sie  in  der  Nachbetrachtung  nicht  mehr

wiederholen  würde,  wurde  sogar  als  ein  un-

gewöhnlicher Akt der Ehrlichkeit begrüßt. Bis
heute  weiß  kein  Mensch,  was  sie  da  geritten

haben mag. Zwar kann man ihr im Gegensatz

zu anderen nicht vorhalten, sich in irgendeiner
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Form an der Stiftung bereichert zu haben, aber

die  Naivität  im  Amt  hätte  einen  glanzvollen

Rücktritt verdient gehabt. Der Untersuchungs-

ausschuß wird jetzt auf Betreiben der ins Par-

lament  eingezogenen  Piraten  neu  eingesetzt.

Merkwürdigerweise   ohne   die   ausdrückliche

Zustimmung   der   CDU-SPD-Koalition,   die

sich in ihren Koalitionsvertrag die rückhaltlose

Aufklärung der Affaire um die Stiftung Saar-

ländischer Kulturbesitz hineingeschrieben hat.

Der  illuminierte  Koalitionsvize  Heiko  Maas

ließ sich sogar vorab in der Jcz#4w.y.c4cr Zc/./##g

im  Vollgefühl  der  schnell  erlernten  Arroganz

der Macht mit dem Spruch zitieren, man habe

als  von  der Oppositions-  zur  Regierungsbank

gewechselte SPD die komplette Akteneinsicht
und benötige keinen weiteren Ausschuß.

Offen bleibt, wie es mit dem Bau des Vierten

Pavillons   weitergeht.   Man   sucht   noch   nach

einer  Lösung  für  die  Fassadengestaltung,  die

den Bau aufwertet. Die Experten lassen verlau-

ten, er sei bei weitem nicht verloren, gehen aber

davon  aus,  daß  er  mindestens  35  Mio.  EUR

kosten   werde  (was  die  im   Koalitionsvertrag

der  neuen  Regierung  festgehaltene  Forderung

nach   einer   Beendigung   der   Baumaßnahme

ohne  Kostensteigerung  bereits  ad  absurdum

führt).  Woher  das  Geld  dafür  kommen  soll,

scheint ungeklärt.  Ebenso unklar ist es, wie es

mit  der  Stiftung  Saarländischer  Kulturbesitz

weitergeht.  Nach  der  Blamage  mit  dem  will-

fährigen  Kuratorium,  das  alles  tat,  nur  nicht

seine Kontrollfunktion zu erfüllen, und wegen

der Fehlkonstruktion, mit dem Kulturminister

Geldgeber, Geldempfänger und Kontrolleur in

Personalunion an seine Spitze zu setzen, wurde

ein  neues  Stiftungsgesetz  gefordert.  Vor  der

Wahl  kursierte  bei  den  Kultureinrichtungen

und  -verbänden  ein  von  Toscani  veranlaßter,

sehr   unvollkommener   Gesetzesentwurf   mit

der Bitte um Stellungnahme.  Seither hat man

nichts mehr davon gehört.

Eine Regierung ohne ldee

Die Reorganisation der Stiftung Saarländischer

Kulturbesitz   stellt   einen   der   Schwerpunkte

des   Koalitionsvertrags,   Kapitelchen   Kultur,

zwischen  CDU  und  SPD  dar,  sofern  man  bei

diesen dürftigen Ausführungen auf zwei Seiten
von Schwerpunkten reden darf und nicht viel-

mehr  von  Sprechblasen  sprechen  muß.  Diese

kaum  mehr als  eine  Handvoll Zeilen  sind ein



Dokument  erschreckender  Sprachlosigkeit  in

Sachen  Kultur,  und  dies,  obwohl  mit  Toscani

und    Kramp-Karrenbauer    zwei    Ex-Kultur-

minister  an  dem  Vertrag  mitgebastelt  haben.

Was da hingeschrieben steht, wirkt wie neben-

bei  lustlos  hingekritzelt  statt  durchdacht,  von

einer  Neuorientierung  oder  gar  einem   Auf-

bruch  keine  Spur.  Nun  verlangt  kein  Mensch

von der Politik,  schon gar  nicht  von  der saar-

ländischen  Unterart  derselben,  visionäre  Vor-

stellungen von Sinn und Zweck der Kultur, im

Gegenteil  löst  bei  manchen  in  der  Szene  der

Gedanke an enthusiasmierte Politiker, die sich

sinn-  und  kompetenzfrei  ins  Kulturgeschehen

einmischten,   Ströme  von   Angstschweiß  aus.

Es   reicht   völlig,   wenn   sie   durch   finanzielle

Rahmenbedingungen   kulturelle   Prozesse  er-

möglicht. Aber ein wenig mehr sollte sie schon

wissen,  als  daß  Kultur  irgendwie  schön  bunt,

irgendwie schön schräg und  irgendwie gut für

den Tourismus ist.

Da wird im Koalitionsvertrag der Erhalt der

Kultur-Leuchtürme   beschworen,   wie   schön,

die  Förderung der Breitenkultur und der frei-

en  Szene  versprochen,  wie  gut,  die  kulturelle

Bildung  aufs  Schild  gehoben,  wie  löblich,  der

Denkmalschutz   nach   seinem   Ausflug   zum

Umweltministerium  wieder  zurück  zum  Kul-

turministerium beordert, wie praktisch. Es fin-

det sich  aber weder ein  Wort  zu den  Festivals

des  Landes  noch  zur sonst  zu  allen  passenden

und unpassenden Gelegenheiten beschworenen

interregionalen   Zusammenarbeit   (in   Sachen

Kultur),  noch  wundersamerweise  zur touristi-

schen   Ausschlachtung  kultureller  Ereignisse.

Diese  letzte  Leerstelle  im  Vertrag  sollte  man

künftig  dringend  zum  Schutz  der  Kultur vor

absurden  Marketing-Eskapaden  nutzen.  (Wie

zum   Beispiel   aktuell   die   überflüssige   inter-

regionale  Ausstellungsreihe  Mo#o,  die  sich  mit

einem   Sammelsurium   von   Teilausstellungen

im  Saarland,  in  Luxemburg  und  Lothringen

großmäulig  in Vergleich zur c/tjt.//#/c#/cz  in  Kas-
sel stellt,  aber von den überregionalen Medien

so  gar  nicht  bemerkt  werden  will.)  Wie  man

alles das  in Zeiten der zum  Religionsersatz er-

hobenen  Schuldenbremse  und  steigender  Ko-

sten  zu  finanzieren  gedenkt,  verschweigt  der

Vertrag schamhaft.  Nur so viel  ist  inzwischen

klar:  Die von der Vorgängerregierung  im  ver-

gangenen jahr  durchgesetzte  Beteiligung  der
Kommunen an der Finanzierung landeseigener

Kultureinrichtungen   (jährlich    insgesamt    16

Mio.  EUR) bleibt auch weiter bestehen.

Gruselgefühle für Gruseltouristen

Ausführlicher  breitet  sich  der  Vertrag,  welch

Wunder,  in  Sachen  lndustriekultur  und  Stif-

tung  Saarländischer  Kulturbesitz  aus.  Und da

kann   man   neben   dem   gebetsmühlenartigen

Bekenntnis zur lndustriekultur sogar Erstaun-

liches  lesen.  Die  wegen  ihrer  überschaubaren

Erfolgsbilanz  in  der  Kritik  stehende  IKS  (In-

dustriekultur Saar) soll mittelfristig -mit Ver-

weis,  sie  habe ihre Aufgaben  abgearbeitet,  ein

politischer Euphemismus für die Unzufrieden-
heit an ihrer Arbeit -ihr, wie es heißt, operati-

ves Geschäft einstellen, womit ein stilles Ende

des  von  der  ersten  Müller-Regierung  mit  viel

Geräusch  inszenierten  lndustriekulturprojekts

angekündigt wird, was aber nicht das Aus der

lndustriekultur  bedeutet.   Im   Gegenteil   hält

die   neue   Regierung   deren   Fahne   weiterhin

hoch. So soll die Ausstellung D#j Er4c c/cr Bc%-

/c///c,  die  Ministerpräsidentin  Kramp-Karren-

bauer wenige Monate vor der Wahl geschwind

aus  dem  Hut  zauberte,  in  einer  leerstehenden

Halle  auf  dem   Grubengelände  Landsweiler-

Reden    zur    »Erinnerungskultur«    beitragen.

Dafür werden  lumpige  1,25  Mio.  EUR bereit-

gestellt;   ein   auswärtiger  Ausstellungsmacher
ist  bereits  berufen  und  man  kann  nur hoffen,

daß das saarländische Händchen für abgehalf-

terte Nieten einen Fehlgriff getan hat.  So sehr

man  den  Wunsch  nach  der  Dokumentation

der gerade unter vielen Tränen zu Ende gegan-

genen  Bergbau-Epoche  nachvollziehen  kann,
bleibt die Frage, wieso man nicht früher darauf

gekommen  ist  und  sich  im  Rahmen  der  viel-
besungenen   interregionalen  Zusammenarbeit

nicht mit dem Carreau Wendel verbündet hat,

wo sozusagen in Sichtweite zu Landsweiler-Re-

den  inzwischen  ein  vorzügliches  Bergbaumu-

seum  steht.  Zwar  verweist  der  Koalitionsver-

trag darauf, daß nicht alle industriekulturellen

Denkmäler erhalten werden können, trotzdem

stellt  sich  bei  allem  Respekt  für  die  Historie

das  beengende  Gefühl  ein,  daß sich  das  Land

mit  all  diesen  Denkmälern,  Landmarken,  in-

dustriekulturellen    Wanderwegen    undsowei-

terundsofort langsam aber sicher in einen Frei-

zeitpark für Gruseltouristen verwandelt.

Wie   angedeutet   ist   das   Gruselgefühl   in

Sachen   Stiftung   Saarländischer   Kulturbesitz

einer   Entspannung   gewichen.   Trotzdem   be-

steht    dringender    Handlungsbedarf.     Nicht

nur  sollte  der  Bau  des  Vierten  Pavillons  end-

lich,   die   im   Koalitionsvertrag   versprochene
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